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Rheinaue

Über die Rheinkorrektion wird vielfach zu 
einseitig informiert. Die vielen Jahrhunderte 
vor der Rheinkorrektion, in denen die Fluss-
aue intensiv genutzt und umgestaltet wurde, 
existieren nicht im öff entlichen Bewusstsein. 
Im Vordergrund steht in der Regel die Th ese 
von der Zerstörung der unberührten, reich-
haltigsten Natur- und Wildstromlandschaft  
Mitteleuropas durch die Rheinkorrektion. 
Jahrtausende alte, intensive Nutzung und die 
extremen Landschaft sveränderungen in vie-
len Jahrhunderten vor der Rheinkorrektion 
werden negiert. Auch dramatische Entwick-
lungen wie künstliche Rheinverlegungen, die 
der Korrektion vorausgingen, sind nur We-
nigen bekannt. Die Informationen der Stadt 
Karlsruhe über die Rheinauen stellen sowohl 
positive als auch negative Folgen der Rhein-
begradigung heraus1. Über die Entstehung der 
heutigen Auewälder im Flussbett des unkor-
rigierten Rheins nach der Devise »aus Wasser 
wird Aueboden und Wald« fi ndet der Interes-
sierte aber noch nichts.

5000 Jahre Landschaft und Wald am Oberrhein

Helmut Volk

Dazu gibt es neue Forschungsergebnisse. Es 
zeichnet sich ab: Die Begradigung des Flusses 
zerstörte keine idyllische Naturlandschaft  mit 
einem ungezähmten Wildstrom, wie oft  ver-
breitet wird. Die Korrektion setzte vielmehr 
das Ringen der Auedörfer in den Jahrhunder-
ten zuvor fort, sich vor dem Rhein zu schüt-
zen, sich zu ernähren und Holz zu ernten. 
Seit über 1000 Jahren gibt es in der Rheinaue 
keine natürlichen Waldgesellschaft en in fl ä-
chendeckender Verbreitung, wovon Aue Öko-
logen ausgehen. Die Vorstellung von der un-
berührten Natur in der Rheinaue bis 1800, 
angeblich wegen der Willkür des Wildstroms, 
ist widerlegt2.

Die Urnatur war längst verlassen. Die größ-
ten Teile der Rheinaue waren seit über 500 
Jahren nicht bewaldet, von Bäumen gerodet 
und landwirtschaft lich genutzt. Überaus ver-
zweigte Dammsysteme in der Aue bewirk-
ten bereits sehr lange vor der Rheinkorrek-
tion eine völlige Veränderung der »Naturaue 
Rhein«. Sie teilten die Aue in den Flussbe-
reich, der von Dämmen eingeschnürt wurde 
und den Auenteil außerhalb der Dämme. In-

7000 Jahre wirkt der Mensch auf die Natur am Oberrhein ein. Früh entstanden aus Urwäldern 
Kulturwälder. Im Naturschutz wird dieser Wandel nicht bemerkt. Naturschützer verlangen 
Urwälder, reine Wildnis. Sie kann es auch in Jahrhunderten nicht mehr geben. Menschen ha-
ben in langer Zeit Kultur-Naturen aufgebaut, den Urwald mit guten Gründen als Ziel verlas-
sen und die Biodiversität erweitert. Am Beispiel der Wälder der Rheinaue, des Rheintales und 
des Schwarzwaldes wird dies dargestellt.
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nerhalb der Dämme war der Fluss mit den 
Inseln. Außerhalb der Dämme war die so-
genannte Altaue, – wenig oder nicht über-
schwemmt; in diesem Bereich waren Sied-
lungen, Wiesen, Felder, Äcker und kleinere 
Kulturwäldchen landschaftsbestimmend. 
Die Kulturwaldfl ächen der Rheinaue bestan-
den aus ständig genutztem Weiden-Pappel-
Gebüsch (Faschinenplantagen) sowie – in 
kleinerem Umfang – aus gepfl anzten Eichen, 
Ulmen und Wildobstbäumen.

Anstöße für die Naturschutzvision von ei-
ner unberührten Naturaue Rhein lieferte der 
hochverehrte Professor Robert Lauterborn 
(1869–1952). Er war als Naturforscher über 

40 Jahre erfolgreich mit Forschungen am 
Rhein befasst, sah gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts die Veränderungen durch die Rheinbe-
gradigung und sprach sich für den Schutz der 
Rheinlandschaft  aus. Von ihm stammt die in-
zwischen überholte Einschätzung, die Aue sei 
bis 1800 in weiten Teilen als Naturlandschaft  
unberührt geblieben und die stürmische Kul-
turlandschaft sentwicklung am Oberrhein 
habe vor der Rheinaue Halt gemacht3.

Naturschützer des 20. Jahrhunderts bauen 
darauf auf. Sie beschreiben die Vegetation der 
Rheinauewälder und behaupten deren unver-
änderte Natürlichkeit bis zur Flussbegradi-
gung. Einige der von ihnen im 20. Jahrhun-

Kulturaue Rhein um 1600: Dämme am Fluss, Siedlung, Äcker und wenig Plantagen-Wald in der Aue (oben); 
Kulturaue Rhein 2017: Verengter Fluss, Siedlung erweitert, Auewälder im Flussbett von 1600 (unten)
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dert kartierten Auewälder mit Eichen, Ulmen 
und Wildobst sowie einige Weiden-Pappel-
wälder gelten deshalb bis heute fälschlicher-
weise als Relikte der ursprünglichen, von kei-
nem Menschen beeinfl ussten Naturwälder. 
Diese widerlegte Auff assung ist derzeit die 
wichtigste Grundlage jeder Naturschutzin-
formation über die Flussauen in Deutschland4.

Überregional bedeutsame Auewald-Na-
turschutzgebiete des Oberrheins streben als 
Schutzziel an, die Urnatur des Wildstroms 
wieder zu erreichen. Die Schutzgebiete Weis-
weil/Taubergießen, Hördt bei Karlsruhe, Eli-
sabethenwört bei Philippsburg sind Beispiele. 
Schutzpläne übersehen die Bedeutung der 
Auewälder als Kulturwälder. Dabei besteht 
kein Zweifel: Fast 80 % aller heutigen Auewäl-
der zwischen Basel und Mannheim gab es vor 

der Flusskorrektion nicht. Die Korrektion hat 
sie neu geschaff en. Der Zuschnitt aller Wald-
fl ächen in der Aue ist das historische Ergeb-
nis vieler Absprachen mit der Bevölkerung; 
der Waldaufb au erfolgte durchweg nicht von 
selbst, sondern in mehr als 100 Jahren gegen 
viele Widerstände. Der bis zu zwei Kilome-
ter breite Rhein wurde auf 250 Meter verengt. 
Gewässer und Kiesbänke des alten Flusses 
wurden künstlich zu Landstandorten umge-
wandelt und mit Auewäldern bepfl anzt.

Zahlreiche im Naturschutz engagierte 
Menschen schöpfen ihre innere Überzeugung 
von der Naturaue aus der Romantik, insbe-
sondere der Malerei. Bei jeder Fachkonferenz 
wird das Bild des Basler Malers Peter Birmann 
gezeigt, das dann als reales Abbild der ganzen 
Rheinaue vor der Flussbegradigung bewun-

Romantisch verklärte Rheinaue vor der Flusskorrektion 1840. 
Gemälde von Peter Birmann aus Basel im Stil der romantischen Malerei (Volk 2006, S. 135)
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dert wird. Peter Birmann und andere Maler 
äußerten wiederholt, es gehe ihnen keines-
wegs um die Abbildung schlichter Auen Rea-
lität, sondern um die Überhöhung der Wirk-
lichkeit zur schönsten denkbaren Landschaft 5 
(C. D. Friedrich 1774–1840). Es ist bisher nicht 
gelungen, die Kommentare der romantischen 
Landschaft smaler zu ihren Auebildern in den 
Naturschutz zu vermitteln.

Eichen-Ulmenwälder oder Pappel-Wei-
denwälder sind Kulturwälder. Seit über 
2000 Jahren haben Menschen diese Wald-
typen entwickelt, durch ihren Waldbau ge-
lenkt und immer nach den Bedürfnissen der 
Städte und Gemeinden in der Aue gepfl anzt. 
Naturschutzpläne vertrauen bei der Walder-
neuerung ausschließlich auf die Heilkräft e 
einer »reinen Natur« in der Landschaft . Für 
den Erhalt der Wälder ist dies zu wenig. Fa-
voriten im Naturschutz wie die Eiche wurden 
immer gepfl anzt, weil die Natur nicht genü-
gend nachliefert. Dies wird auch künft ig so 
sein. Unerwünschte Pfl anzen (Neophyten), 
die massenweise in den Auen vorkommen, 
können nur durch tatkräft iges Eingreifen in 
Grenzen gehalten werden. Viele Menschen in 
Orten der Rheinaue, die sich an dem herrli-
chen Auewalderbe freuen, wissen dies und 
wundern sich über so manche Festsetzung in 
Naturschutzplänen.

Rheintal

Archäologie, Archäobotanik und historische 
Forschung vermitteln über das Rheintal ein 
neues Naturverständnis, das stark vom Alter 
der Kulturlandschaft  geprägt ist. Archäobo-
tanik und Pollenanalyse zeigen auf, dass bäu-
erliche Kultur seit 7000 Jahren die Wälder 
verändert. Unterschiede zu den Ansichten im 
Naturschutz gibt es auch über die natürlichen 

Baumarten des Rheintals. Das Rheintal war 
vor 5000 Jahren kein reines Urwaldgebiet, das 
schnell von der Buche dominiert wurde. Die 
Buche wanderte damals erst in das Rheintal 
ein, zeitgleich etwa mit dem Beginn bäuerli-
cher Kultur. Und die Kiefer war damals schon 
vor der Buche mehr als 7000 Jahre im Gebiet. 
Sie verschwand nie mehr aus dem Rheintal. 
Die Tanne kam mit der Buche und hatte im 
Breisgau und Kaiserstuhl zur Kelten- und 
Römerzeit zunächst ansehnliche Anteile. Die 
Römerzeit griff  stark in den Tannenbestand 
der Rheinebene ein. Rheinebene und Kaiser-
stuhl verloren früh durch Nutzung nennens-
werte Tannenanteile6. Im Naturschutz und in 
der Bannwaldforschung ist der frühe Nadel-
holzanteil der Rheinebene nicht präsent.

Bäuerliche Kultur veränderte die Wald-
landschaft  bereits vor 5000 Jahren grund-
legend und großfl ächig. Am Bodensee wur-
den frühe Veränderungen in der Landschaft  
rekonstruiert. Zwei Dörfer am Bodenseeufer 
mit jeweils über 100 Einwohnern schufen 
vor 5300 Jahren eine waldarme Kulturland-
schaft 7. Die Ergebnisse vom Bodensee sind auf 
das Rheintal übertragbar. Eine ähnliche Ent-
wicklung der Kulturlandschaft  im Rheintal 
in der Jungsteinzeit lässt sich aus Pollenpro-
fi len ableiten. Riesige Grabhügel der Bronze-
zeit (1200 v. Chr.) im Rheintal belegen, dass es 
damals großfl ächige wald- und baumfreie Ge-
biete gab. Zur Römerzeit war die Bewaldung 
gebietsweise bereits unter 50 % abgesunken. 
Die Landschaft  bestand nicht mehr fl ächen-
deckend aus natürlichen Waldgesellschaft en 
ohne kräft igen Einfl uss der Menschen. Viel-
mehr hatte die Römerzeit eine Kulturland-
schaft  mit hohem Anteil landwirtschaft licher 
Nutzfl ächen und Kulturwäldern geschaff en8.

Die Römerzeit kannte im Rheintal bereits 
Saat und Pfl anzung als gezielte Verjüngungs-
methode für Wälder9. Die Baumart Kiefer 
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und die Saat von Nadelhölzern mussten nicht, 
wie allgemein angenommen wird, im 16. Jahr-
hundert eingeführt werden. Die Kiefer war 
seit 10 000 Jahren im Rheintal. Im Mittelalter 
wurde mit der Kiefer, der Eiche und der Buche 
in den Kulturwäldern waldbaulich gearbeitet. 
Größere Kiefernsaaten lassen sich neuerdings 
seit 1485 im Rheintal nachweisen. Frühe Na-
delholzbeteiligung und der Kulturwald des 
Rheintals seit der Kelten- und Römerzeit sind 
inzwischen gut belegt10. Annahmen des Na-
turschutzes und der Bannwaldforschung 
von natürlichen Laubwaldgesellschaft en und 
Waldentwicklungen ohne menschliche Ein-
fl üsse bis ins Mittelalter sind inhaltlich nicht 
mehr stichhaltig.

Forstgeschichte hatte heraus gefunden, dass 
mittelalterliche Wälder im Rheintal durchweg 
ihre Waldeigenschaft  im heutigen Sinne ver-
loren hatten und zu baumbestandenen Nutz-
fl ächen mit Priorität für die Landwirtschaft  
umgewandelt wurden11. Diese Wälder hatten 
keinerlei Anknüpfung an Waldbestände mit 
unberührten, natürlichen Waldgesellschaf-
ten, was im Naturschutz unterstellt wird. In 
der über 500 Jahre alten Karte des Oberrhein-
gebietes von Martin Waldseemüller kommt 
dies bereits zum Ausdruck; es kann zusätz-
lich durch Dokumente bestätigt werden. Von 
Bedeutung ist der Sachverhalt für die Hardt-
wälder von Rastatt bis Mannheim und die 
großen linksrheinischen Hardtwälder Bien-

Umwandlung der Urlandschaft in Siedlungslandschaft mit Kulturwäldern am Bodensee durch 
bäuerliche Kultur 3500 v. Chr. (©LAD-BW/Aquarell: A. Kalkowski, aus: Nelle 2016, S. 40)
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wald, Hagenauer Wald bei Straßburg sowie 
die Hardtwälder bei Breisach/Colmar. Diese 
Wälder bestehen heute noch, allerdings in 
verkleinertem Umfang und mit einem dich-
ten Waldaufb au, der mit dem lichten Kultur-
»Wald« des Mittelalters und der frühen Neu-
zeit keine Gemeinsamkeit hat.

Die Feld/Acker/Wiesen/Baumgruppen/He-
ckenlandschaft  der mittelalterlichen Hardt- 
und sonstigen »Wälder« des Rheintals kann 
aus einer Karte von 1693 entnommen wer-
den12. Abgebildet wird hier die Schwetzinger 

Hardt des 17. Jahrhunderts. Das Übergewicht 
der Landwirtschaft  im »Wald« springt auf 
der historischen Karte bei den Orten Schwet-
zingen/Sandhausen/Nußloch und Hocken-
heim/Reilingen sofort ins Auge. Die schüt-
tere Baumsignatur der Hardt bei Walldorf 
lässt viele Einblicke in die landwirtschaft -
liche Nutzung zu. Die Räume zwischen den 
schütter stehenden Bäumen sind unschwer als 
Wiesen/Acker/Hecke zu erkennen. Kiefern, 
Eichen, Buchen, Wildobst und andere Bäume 
mussten fast immer gesät und gepfl anzt wer-

Hardt- und Aue-»Wälder« 1734 zwischen Durlach und Mannheim: Die Bruchsaler Lußhardt, 
die Schwetzinger Hardt mit großen Lücken und dünnem Baumbestand. 

Die heutige Rheininsel Ketsch ist 1734 entwaldet (HStAM, WHK, WHK 19/6, Bearbeitung H. Volk).
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den. Der Druck des Ackerbaus und der Vieh-
wirtschaft  ließen in den »Wäldern« in der Re-
gel keine Naturverjüngung zu.

Heutige Hochwald Strukturen wurden 
nicht durch »natürliche Prozesse« erreicht, 
sondern durch enorme Anstrengungen der 
Menschen, die seit Jahrtausenden von den 
Kulturwäldern leben und sie durch Saat und 
Pfl anzung erneuern. Für alle Wälder des 
Rheintals, auch für die Hardtwälder, ist der 
lange Weg vom Feld/Acker/Wiesen/Baum-
gruppen/Hecken-»Wald« zum heutigen dicht 
geschlossenen, strukturreichen Wald beleg-
bar. Von 1693 an betrachtet dauerte es noch 
230 Jahre, bis damit begonnen werden konnte, 
den heutigen Wald aufzubauen. Die Men-
schen, die immer vom Wald lebten, leisteten 
sehr lange und erfolgreich Widerstand gegen 

die Umwandlung einer Hardt in einen Wald 
wie wir ihn kennen13. Das Naturschutz- und 
Waldschutzgebiet Schwetzinger Hardt spricht 
im Verordnungstext noch ungenügend über 
diese Landschaft sentwicklung und die posi-
tive Beteiligung der Menschen.

Zu den Menschen, die nachhaltige Na-
turschutz-Leistungen aus den Wäldern des 
Oberrheins erbringen, gehört auch die viel-
seitige, multifunktionale Forstwirtschaft . Im 
Naturschutz und in der Bannwaldforschung 
wird Forstwirtschaft  öft ers mit abfälligem 
Ton als »Wirtschaft swald« umschrieben. Sie 
wird mit Monokulturen und Kahlschlägen 
gleichgesetzt, was nicht zutrifft  . Forstwirt-
schaft  kann mit guten Argumenten erläu-
tern, dass die Durchsetzung der Vorstellun-
gen des Umweltbereichs vom sogenannten 
Naturwald, von natürlichen Waldgesellschaf-
ten in eine Sackgasse führt und einen Ver-
lust an Vielfalt in den Kulturwäldern Mit-
teleuropas bringt. Der Naturwald von einst 
ohne menschlichen Einfl uss, der fast in je-
dem Schutzgebiet als Aufl age verlangt wird, 
war hinsichtlich der Baumarten und der 
 Begleitvegetation viel bescheidener ausgestat-
tet als die heutigen Wälder.

Schwarzwald

Naturschutzbereich und Bannwaldforschung 
verschließen sich bisher den neuen Erkennt-
nissen über 3500 Jahre Nutzung und Ent-
wicklung der Kulturwälder des Schwarz-
waldes. Mit Nachdruck wird behauptet, der 
Schwarzwald wäre bis zur Aufsiedlung durch 
die Klöster im Mittelalter ein großfl ächiges 
Urwaldgebiet gewesen, fast ohne Menschen, 
die nutzten. Diese Ansicht wird in den großen 
Schutzgebieten Nationalpark Nordschwarz-
wald und Biosphärenreservat Südschwarz-

Kulturwald Schwetzinger Hardt 1693. Domi-
nanz der Landwirtschaft im »Wald«: Große 

freie Flächen ohne Wald; Äcker, Wiesen 
zwischen Baumbeständen; Gewässerläufe im 

„Wald“ haben beiderseits ausgedehnte Wiesen 
(GLA KA HfK fd 30, verändert). Heute ist die 

Hardt voll bewaldet.
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wald durch Ranger, Lehrpfade, Bannwaldbro-
schüren und Monographien propagiert. Der 
Abglanz der früheren Urnatur soll in Reser-
vaten in neuem Glanz erstrahlen. Der Total-
schutz sei der Weg zur Heilung der Natur, zur 
Erhaltung der Biodiversität.

Auf Informationstafeln der Naturschutz-
verwaltung wird der Urwald von einst wieder 
belebt. Der Wanderer habe noch im Mittel-
alter auf den Gipfelhöhen des Feldbergs und 
des Ruhesteins ein Panorama mächtiger al-
ter Urwald-Tannen und Buchen um sich ge-
sehen. So unberührt von Siedlung, Nutzung 

und Veränderung durch Mensch und Vieh 
waren die Wälder auch in den Hochlagen 
des Schwarzwaldes nicht. Der Nordschwarz-
wald hatte zur Kelten- und Römerzeit bereits 
20–30 % Off enland, also schon viel Wald 
eingebüßt. Im Mittelalter hatte der ganze 
Schwarzwald unter 50 % Waldanteil. Viele 
Schwarzwaldgemeinden wie Schonach leb-
ten 1780 mit gerade einmal 16 % Wald. Auch 
diese Wälder waren keine Urwaldrelikte, 
sondern landwirtschaft lich genutzte Baum-
fl ächen. Der Urwald von einst konnte sich 
im Schwarzwald längst nicht mehr halten. Er 

wurde schon in der vorrömi-
schen Zeit zum Kulturwald 
umgewandelt14.

Besonders aufregend ist 
diese Erkenntnis im National-
park Nordschwarzwald. Des-
sen Zentrum war um 1750 
waldfrei. Sogar das steile Kar 
zum Wilden See hatte den 
Waldcharakter eingebüßt. Es 
standen dort nur wenige Ein-
zelbäume; prägend waren im 
Gebiet die Weidefl ächen für 
die riesigen Viehherden, von 
denen die Region lebte15. Die 
Bannwaldforschung hat die-
sen charakteristischen Teil 
der Landschaft sentwicklung 
in der Überlieferung gelöscht. 
Jetzt wird das Gebiet im Na-
tionalpark falsch gedeutet. Es 
sei einem Großbrand um 1800 
zum Opfer gefallen, nachdem 
vorher noch der geldgierige 
Württembergische Landes-
herr die letzten Urwaldtan-
nen abholzen ließ und nach 
Holland verkauft e. Der Nati-
onalpark folgt damit ganz der 

Schwarzwald 1750: Das Zentrum des Nationalparks um den 
Wilden See ist waldfrei; die Fichte ist damals neben der Tanne 

Hauptbaumart im ganzen Park (Volk 2017, S. 49).
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Märchenerzählung »Das kalte Herz« von Wil-
helm Hauff 16.

Das schöne Märchen sollte nicht zur Ge-
schichtsklitterung benutzt werden. Große 
Teile des Nationalparks und sein Zentrum wa-
ren seit dem Mittelalter ganz ohne Wald oder 
als Weidewälder mit Gräsern und Sträuchern 
genutzt. Buche und Tanne hatten im Mittel-
alter ihre Dominanz in der Landschaft  ver-
loren. Die Fichte nutzte schon zur Römerzeit 
ihre Chancen zur Ausbreitung, weil der Ur-
waldcharakter großfl ächig verloren war und 

der landwirtschaft lich genutzte, lichte Wald 
vorherrschte. So verwundert es nicht, dass die 
Fichte 1770 im ganzen Nationalpark in lich-
ten »Wäldern« vorherrschend oder gleich auf 
mit der Tanne war. Im Zentrum des National-
parks, dem sogenannten »Urwald Wilder See« 
wurde der heutige Wald nach 1800 gesät und 
gepfl anzt. Viele Menschen aus dem Badischen 
und Württembergischen Umland pfl anzten 
diesen Bannwald und die Wälder des Natio-
nalparks. Das sollte nicht länger verschwiegen 
werden. Die Region möchte sich daran erin-

Großräumige Kulturwald-Veränderung in 320 Jahren (1700–2017): Der extrem waldarme Schwarzwald 
von 1700 zwischen Neuenbürg und Enzklösterle wird durch Baumpflanzung der waldreiche Naturraum 

von heute; Siedlungszentren wie Karlsruhe, Pforzheim, Calw verlieren viel Wald durch Rodung.
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nern, dass diese herausragende Kulturleistung 
den Ursprung des Parks bildet.

In Veröff entlichungen des Naturschutzes 
fi ndet sich fast nichts über die Jahrtausende 
des spannenden Verhältnisses von Nutzung 
der Natur und Leben der Menschen. Umso 
wichtiger ist es, dass Heimat- und Wanderver-
eine verfolgen, was im Naturschutz und der 
Bannwaldforschung gedacht wird. In den Dis-
kussionen mit dem Nationalpark und seinen 
Veröff entlichungen wird deutlich, wie wenig 
der Park für Landschaft  und Wald, früheres 
Leben in den Kulturwäldern und die Verbin-
dung mit der Heimat Schwarzwald übrig hat17.

Der Park will die Idee der Wildnis an sich 
und den Schutz menschenleerer Reservate be-
fördern. Gesteuert wird er dabei von bundes-
weiten Netzwerken des Naturschutzes. Über-
all in Deutschland verabschieden sich deshalb 
Parke und Waldreservate von der aktiven 
Präsentation lebender Bäume, von lebendiger 
grüner Waldstruktur der Kulturwälder. Dem-
gegenüber stellen sie die Zerstörung der Na-
tur durch Orkane (»Lotharpfad« im National-
park) und das Grau der Totholz-Baumskelette 
in den Vordergrund. Vielen Bäumen wird ihr 
Vorhandensein ohne Grund angekreidet. Be-
sonders hart trifft   es die Fichte18. Sie wird so-
gar im Schwarzwald in ein schlechtes Licht 
gerückt, obwohl sie seit Jahrtausenden im 
Gebiet ist. Im Schwarzwald war sie früh als 
Baumart begehrt, ihre Ausbreitung war von 
den Schwarzwäldern gewünscht.

Nationalparke und Reservate polarisieren 
die Einstellungen der Menschen zum Kul-
turwald. In der Region wird es deshalb wei-
ter Vorbehalte gegen ein Projekt Nationalpark 
geben, das die Landschaft  und das Leben aus 
dem Wald und für den Wald in Jahrtausenden 
nicht gelten lassen will. Menschen lebten von 
der Natur, entwaldeten den Schwarzwald und 
bauten ihn wieder auf: Extreme Waldarmut 

bestand im Nordschwarzwald im Jahre 1700. 
In 300 Jahren wurden mit großen Anstren-
gungen immer neue Wälder angebaut. Heute 
ist der Waldreichtum mit herrlichen Hoch-
wäldern charakteristisch. Waldnationalparke 
und -reservate wollen dieses europaweit be-
deutsame Natur-Kulturerbe nicht beachten. 
Die Wildnis Bewegung glaubt allein an die 
Rückentwicklung zum Tannen-Buchen-Ur-
wald. Diese ist weder möglich noch sinnvoll; 
denn das Naturerbe Kulturwald wird dauer-
haft  bleiben. Es prägt die Wälder heute und 
in der Zukunft .

Menschen haben in Mitteleuropa Jahr-
tausende früher den Urwald verlassen und 
überall Kulturwälder geschaff en. Th eorien 
und, vor allem, politische Festsetzungen der 
Umweltministerien und der Naturschutzver-
bände ignorieren die landschaft liche und kul-
turelle Entwicklung der Wälder in Jahrtau-
senden. Die Debatte darüber ist notwendig. 
Ein Ausgleich zugunsten der Kulturwälder ist 
wünschenswert. Kulturwälder sind liebens-
werter als die Wildnis der Urwälder, die den 
meisten Menschen unheimlich ist. Grundla-
gen für eine Verbesserung der Position der 
Kulturwälder im Naturschutz sind reichlich 
vorhanden.
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